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Peter Rietbergen
BESINNUNG AUF FELIX DAHN 
Einleitung
Oft hört man auf die Frage: „Hast Du dieses oder jenes Buch 
gelesen?“ -  meistens versteht man unter ,Buch‘: ,Roman‘- folgende 
Reaktion: „Nein, den Film habe ich aber gesehen.“ Verfilmt erwarb 
Margaret Mitchells Gone with the Wind (1936) weltweiten Ruhm und 
verfilmt gelangte Annemarie Selinkos Desiree (1952) zu ihrem großen 
Namen. Dies scheint, im Zeitalter von Kino und Fernsehen, das vom 
literarischen Anspruch her gesehen traurige Schicksal vieler zeit­
genössischer Autoren, mag dieses Los finanziell gesehen weniger 
tragisch sein. Wer als Autor das Gefühl hat, dass sein Werk, sei es in 
beschränktem Kreise, dennoch gelesen wird, kann diese Situation 
ohne viel zu murren akzeptieren. Trauriger ist das Los derer, die, 
indem sie vor der kinemaskopischen Ära geschrieben haben, nach 
ihrem Ableben überhaupt keine Leser mehr finden. Obwohl die 
Möglichkeit besteht, dass einen (oder einige) Titel von ihrer Hand aus 
oft unerklärlichen Gründen eine Saite beim Publikum anschlägt und 
zum Kassenschlager im Kino avanciert. Zwar sehen sich Millionen 
von Leuten dann ihr Werk an, in Wirklichkeit bleibt es jedoch 
ungelesen. Häufig sind sich nur wenige Zuschauer der Tatsache 
bewusst, dass dem von ihnen bewunderten Film ein früher einmal 
bekannter Roman zugrunde liegt.
Felix Dahn (1834-1912) ist der Schöpfer eines umfangreichen 
literarischen Oeuvres. Wie umfangreich sein Werk ist, wissen wir 
nicht mal annäherungsweise, weil viele seiner Gelegenheitsschriften 
in zahlreichen, selten oder heute nie wieder geöffneten Sammelbänden 
und in Lieferungen periodischer Schriften wie Cotta’scher Musen- 
Almanach, Deutsche Jugend und Die Gartenlaube schlummern.1 
Dahns Oeuvre findet heuzutage nur noch wenig Leser. Aber, ein 
Roman, bereits bei seinem Erscheinen ein schlagender Erfolg, wird 
noch immer gelesen. Davon zeugen die Auflageziffem der vielen 
Neudrucke seit mehr als einem Jahrhundert: Ein K am pf um Rom
In diesem Augenblick ist es unmöglich, eine bibliographisch verantwortbare 
Geschichte der Editionen von Dahns literarischen Werken während seines 
Lebens und aus der Periode danach zu präsentieren. Neben den vielen und 
regulären Neuauflagen von Ein Kam pf um Rom erschien 1977 in Wien im 
Tosa-Verlag eine umfassende Auswahl der historischen Romane Dahns.
(Leipzig 1876). Aber, obwohl auch dieser Roman verfilmt wurde, 
klingelte es -  im Gegensatz zu den genannten Filmen -  nicht in der 
Kasse. Kam die Darstellung mittels des Kinos in einem Ungünstigen 
Augenblick, nämlich im Jahre 1968, als die westliche Welt nach 
Jahrzehnten von Schaulust der Spektakelfilme in römischer 
Einkleidung überdrüssig wurde? Die westliche Welt war ja  in einen 
Kampf um die Modernität verwickelt und entdeckte das Hauskino, das 
für Massenszenen und großartige Dekorationen nun einmal weniger 
geeignet war als das echte Kino.
Vor diesem Hintergrund darf und muss sogar die Frage nach 
der Deutung und der Bedeutung von Dahns vielseitigem Werk gestellt 
werden, damit zumindest deutlich wird, warum dieser eine Roman 
nach seinem Tode großen Anklang fand und der Rest seiner 
literarischen Prosa kaum ein Echo hervorrief.
Ein romantischer Wissenschaftler
Felix Dahn, Spross einer Hamburger Schauspielerfamilie, zog bereits 
als Baby mit seinen Eltern -  beide spielten Theater -  nach München, 
wo er sich später als Bayer ganz zu Hause fühlen sollte. Er wuchs in 
einem grossbürgerlichen, ,gebildeten‘ Milieu auf, in dem professio­
nelle Entfaltung und kreative Impulse angeregt wurden. Im Fall Felix 
Dahns kamen diese zwei Aspekte in einer regelrechten Passion für die 
Geschichte zusammen, wohlgemerkt: für die germanische Geschichte.
Nach dem Jurastudium in München und Berlin entwickelte 
sich Dahn zu einem namhaften Rechtshistoriker. Er begann seine Kar­
riere als Privatdozent in der bayrischen Hauptstadt, war dann 
Professor in Würzburg und Königsberg und bekam schließlich einen 
Ruf nach Breslau. Dort ist Felix Dahn gestorben. Dass er auch im 
Sozialen erfolgreich war, geht aus seiner Heirat mit Freiin Thérèse 
von Droste zu Hülshoff (1854-1910) hervor, die eine Kusine der 
berühmten Annette war.
Schon während seines Studiums vereinigte Dahn seine 
wissenschaftliche Arbeit mit der schöngeistigen Literatur. Er war 
Mitglied bekannter literarischer Gesellschaften. Ich denke an: Das 
Krokodil in München und Tunnel über der Spree in Berlin. Dahn 
schrieb sein Leben lang Gedichte, die, vor allem als er bekannter 
wurde, auch Komponisten inspirierten, wie etwa Richard Strauss. Wie 
man heutzutage auch über diese Gedichte urteilen mag, einige von 
ihnen wurden in die deutsche Volkspoesie aufgenommen und vier 
Gedichte Felix Dahns gehören zum Bundesliedarchiv. Zum Teil geht 
es um Stimmungslyrik, in der die Liebe und die Natur im Mittelpunkt
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stehen. Zum Teil haben diese Gedichte einen zeitgenössischen poli­
tischen Charakter. Auch Theaterstücke flössen aus Dahns Feder, 
sowohl mit historischen als auch mit zeitgenössischen Themen. Diese 
Stücke werden jedoch nicht mehr aufgefuhrt.
Dahns wissenschaftliches Werk wird dagegen nach mehr als 
einem Jahrhundert noch verwendet und neu ediert, trotz der 
offenkundigen Voreingenommenheit, die daran haftet. Die Lektüre 
seiner Studien -  besonders Die Könige der Germanen (zwölf Bände, 
die zwischen 1861 und 1870 und danach zwischen 1894 und 1908 
erschienen) und die Urgeschichte, der germanischen und romanischen 
Völker (vier Bände, zwischen 1881 und 1890 publiziert) -  lehrt den 
Leser rasch, worin die Stärke dieses Autors lag, abgesehen vom 
dokumentarischen Wert. Diese Stärke ist darin zu finden, dass der 
Text fesselnd, narrativ dargeboten wird. Der Leser wird in einer 
ansprechenden Evokation mitgerissen von den konstitutionell-sozialen 
Entwicklungen in der germanischen Welt bis in die Periode Karls des 
Großen. Die Themen, die Formwahl und der Schreibstil in Dahns 
wissenschaftlicher Prosa zeigen auch an, worin die Kraft seiner 
literarisch-fiktionalen Texte bestand, zumindest was die historischen 
Romane betrifft.
Für meine Analyse beschränke ich mich auf drei Werke. Ein 
Kam pf um Rom habe ich gewählt, da es noch häufig gelesen wird und 
nach meinem Dafürhalten als sein, kritisch zu lesendes, Magnum 
Opus gelten darf. Die in Vergessenheit geratenen Romane Felicitas 
(Leipzig 1882) und Vom Chiemgau (Leipzig 1896) sind beide in der 
gleichen, von deutscher Perspektive aus als Umbruchzeit und als 
grundlegende Zeit erfahrenen Periode angesiedelt. Es ist die Zeit der 
Völkerwanderung des fünften und sechsten Jahrhunderts. Diese 
beiden, von mir bewusst beliebig gewählten Werke bilden einen Teil 
einer dreizehnbändigen Serie, die 1901 zum Abschluss kam. Alle 
Teilbände tragen denselben Untertitel: „Historischer Roman aus der 
Völkerwanderung“. Freilich hat Dahn viele andere Romane und 
Novellen geschrieben, aber dieses Corpus bildet im Hinblick auf die 
Wahl dieser spezifischen Periode und dieser besonderen Problematik 
deutlich den Kern seines historisch-romantischen Œuvres.
Dahns romantisches Œuvre
Dahns erste Schritte als Schriftsteller, der seine Inspiration in der 
Vergangenheit, in der Geschichte suchte, führten ihn auf den Pfad 
idyllisch-historischer Verserzählungen. Mit ihnen machte er Furore in 
einem Künstlerkreis, der in der Literaturgeschichtsschreibung als
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„Münchner Dichterschule“ bezeichnet wird. Es war eine Gruppe, zu 
der auch Dichter wie Geibel, Heyse und Von Schack gehörten, deren 
Werk - einschließlich des Nicht-Literarischen -  mit Adjektiven wie:' 
dekorativ-klassizistisch, historisierend und idealistisch charakterisiert 
wird. Dahns eigene Produktion in jener Periode wurde vor kurzem 
abgetan als „protzig-bürgerliche Butzenscheibenromantik in Gold­
schnittbändchen“2: ein ästhetisch-bewertendes Urteil, das für die 
kulturhistorische Analyse unbrauchbar ist.
Dennoch scheint für Dahn dieser Dichterpinsel, diese 
poetische Leinwand zu bescheiden zu sein. Offenbar konnte er auf die 
Dauer kein Genüge finden an Schopenhauers Aussage, dass die 
Aufgabe des Romanautors darin bestehe, keine „großen Vorfälle zu 
erzählen, sondern kleine interessant zu machen“.3 Im Jahre 1859 
schrieb er in München die ersten Seiten seines Romans Ein Kam pf um 
Rom. Die Arbeit an diesem Roman lief parallel zur sehr ausgedehnten 
historischen Forschung, die Dahn damals begonnen hatte und wurde 
von ihr außerdem inspiriert. Es ging um historische Forschung für Die 
Könige der Germanen, deren erster Teil 1861 erschien. Der Roman 
war erst 1876 fertig. Im Vorwort schrieb Dahn:
Die wissenschaftlichen Grundlagen dieser in Gestalt eines Romans 
gekleideten Bilder aus dem sechsten Jahrhundert enthalten meine in 
folgenden Werken niedergelegten Forschungen: Die Könige der Germanen, 
II, ID, IV ... [und] Procopius von Caesarea. Ein Beitrag zur Historiographie 
der Völkerwanderung und des sinkenden Römerthums.4
Der zitierten Information fügt Dahn einen aufschlussreichen Satz 
hinzu: „Aus diesen Darstellungen mag der Leser die Ergänzungen und 
Veränderungen, welche der Roman an der Wirklichkeit vorge­
nommen, erkennen“.5
Ein Kampf um Rom ist ein breit angelegtes episches Werk. 
Die Begebenheiten spielen sich von den Alpen bis Byzantium ab und 
umfassen einen Zeitraum von nahezu dreißig Jahren, einen Zeitraum, 
der, nach Dahns eigenen Worten, wegen des Aufbaus des Plots 
verkürzt, „oder doch in seiner Dauer verschleiert“ war.6 Nach diesem 
großen Epos wählte Dahn innerhalb der Serie der historischen 
Romane aus der Zeit der Völkerwanderung eher kleinere Novellen,
Siehe das Lemma „Felix Dahn“ in: Der Literatur Brockhaus, I: 453. 
Schopenhauer, „Parerga et Paralipomena“: 473.
Ein Werk, das Dahn 1865 in Berlin publiziert hat, das seine ganz besondere 
Identifikation mit diesem Autor demonstriert. Über Dahn und Procopius
verschafft uns Cameron, Procopius, 113, leider sehr geringe Information.
Ein Kampf um Rom : vii.
6 Ebenda.
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die aber in meiner Optik alle den gleichen Tenor haben und die 
gleichen Themen in den Mittelpunkt rücken.
Der wesentliche erzählerische Inhalt der besprochenen 
Romane ist im Folgenden kurz wiederzugeben, wobei der Inhalt dieser 
Darstellung keineswegs als Abwertung von Dahns Qualitäten gemeint 
ist. Eine dieser Qualitäten bestand ja darin, dass er sein Publikum -  
ich rechne mich gerne dazu -  ganz entschieden gefesselt hat.
Felicitas, chronologisch gesehen im Hinblick auf das Oeuvre 
Dahns der erste der drei Romane, die ich zum Ausgangspunkt nehme, 
fuhrt uns zur Gesellschaft Iuvavums, des römischen Salzburg im Jahre 
476, dem Jahr, in dem die Stadt von den Alamannen belagert und 
erobert wird. Die dramatis personae sind der junge Bildhauer Fulvius, 
seine noch jüngere Frau Felicitas, der römische Tribun Leo -  er ist der 
Schurke der Geschichte -  und der christliche Priester Johannes. Das 
eigentliche Thema ist aber der Zusammenstoß einer römischen 
,Frontier‘, Gesellschaft, die bereits vom Reich losgelöst ist, einer 
Gesellschaft, die teils christianisiert, teils mit den hereinbrechenden 
Barbaren noch heidnisch ist. Letztere haben um die Hilfe der 
Markomannen, der späteren Bajuwaren gebeten. Diese Bajuwaren 
sind Dahns eigene bayerische Vorfahren, die in fast allen seinen 
Romanen eine Rolle spielen, ohne dass dies jemals explizite 
ausgesprochen wird.
Die Handlung des sehr umfangreichen Romans Ein Kampf um 
Rom fängt im Jahre 526 an, umfasst eine ganze Generation und 
verwebt damit komplexer als in den anderen Werken zahllose 
kontrollierbare Tatsachen und historische Gestalten mit einem teils 
fiktionalen Plot und einer Reihe erfundener Nebenfiguren. Dennoch 
ist es relativ einfach, den Inhalt dieses Werks gekürzt wiederzugeben. 
Der Leser wird eingefuhrt in den Dreieckskampf zwischen den Goten 
- d i e  von ihrer Hauptstadt Ravenna aus ganz Italien beherrschen den 
Byzantinern und den Römern. Die Goten sind gespalten in eine 
Gruppe, die nach Assimilation mit der römischen Kultur strebt und 
eine andere, die die alten Werte bewahren will. Die Byzantiner haben 
das Verlangen, dieses Italien als Teil des ehemaligen Imperiums 
wiederzuerobern. Die Römer, symbolisiert in einer Gestalt, streben 
nach Wiederherstellung der alten Selbständigkeit und Weltherrschaft 
der Aeterna. In Wirklichkeit ist von einem Viereckskampf die Rede, 
denn die Kirche erweist sich als einer der gewichtigsten Mitspieler, 
der, wie Dahn durchblicken lässt, auch der Endsieger sein wird. Die 
Goten werden in der Königin Amalaswintha und in den aufeinander­
folgenden Königen Witichis, Totila und Teja verkörpert, die 
Byzantiner sind vertreten im kaiserlichen Ehepaar Justinianus und
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Theodora und ihren Feldherren Narses und Belisarius. Die Kirche 
wird von dem römische Erzdekan, dem späteren Papst Silverius, 
personifiziert. Alle sind sie historische Akteure. Die Römer nehmen. 
Gestalt an in der, von neueren Dahn-Interpreten als fiktiv bezeich- 
neten, aber ohne Zweifel historischen Person des nahezu tragischen 
Schurken-Helden dieses Romans: Cethegus Caesarius.7 Anstelle der 
Goten ist zu lesen: Die Vorfahren derjenigen, die in Dahns Zeit das 
Deutsche Reich gründeten, anstelle der römischen Kirche das 
institutionelle Christentum, dem Dahn bestimmt ambivalent gegen­
überstand und statt der Städte Rom und Byzanz die möglicherweise 
nach universeller Herrschaft strebenden anderen Mächte Europas im 
neunzehnten Jahrhundert. Dieses Verfahren des Umlesens lässt ahnen, 
welche Parallele der Verfasser mit diesem Roman zu ziehen suchte.
In Vom Chiemgau wird der Leser ins Jahr 596 versetzt und 
gelangt an das Ufer des Chiemsees am Fuße der Bayerischen Alpen. 
In diesem Roman legt Dahn seine Sicht schriftlich fest auf die schon 
fast wieder entromanisierte und noch kaum christianisierte germa­
nische Gesellschaft, welche die Zukunft jenes Gebietes bestimmen 
wird. Die Handlung hat drei thematische Linien: erstens die 
wachsenden Konflikte zwischen den Gemeinfreien und den 
„Adalingen“; dann die germanische Götterwelt, die - symbolisiert in 
der Gestalt der Priesterin-Göttin Beratha - konfrontiert wird mit dem 
Christentum, das vom Priester Paulus vertreten wird, der gekommen 
ist, die Lehre seines Gottes zu verkündigen. Und schließlich das 
romantische Element, personifiziert von dem gemeinfreien Mädchen 
Amtrud, das von einem guten und einem schlechten Adaling und auch 
von einem jungen Mann des eigenen Standes begehrt wird. Alle 
Konflikte führen zu einer Klimax, wenn die Avarischen Horden die 
Bajuwarengesellschaft angreifen und erst nach blutigen Verlusten 
zurückgeschlagen werden können. In dieser Stunde höchster Not wird 
die Fehde zwischen den Adligen und den freien Bauern vergessen und 
vereinigen sich alle im Kampf gegen den gemeinsamen Feind. Die 
Zivilisation, die Ordnung, siegt über die Barbarei. Es sind jedoch „die 
hohen Götter, unsere Ahnen“, die der zivilisierten Welt den 
Siegeskranz brachten.8 Kurz, wenn wir auch wissen, dass das 
Christentum sich zu einem wichtigen historischen Faktor entwickeln 
sollte, so legt Dahn offensichtlich mehr Wert auf die alte Religion.




Eine erste Analyse: Dahns rhetorische Strategien
Die Vorworte zu den genannten Romanen enthüllen Dahns Vorgehen 
und die ihn treibenden Kräfte. In der titellosen Verantwortung zu 
Felicitas9 beschreibt Dahn, wie er vor vielen Jahren in Salzburg 
arbeitete, im Archiv, in der Bibliothek und im Museum für römisches 
Altertum. Er arbeitete an seinen Studien über das fünfte Jahrhundert, 
in dem sich die Germanen in dieser Region ansiedelten. Die römische 
Besatzungsmacht war schon abgezogen, aber die vom Imperium 
gegründeten Niederlassungen wurden noch von Bauern, Händlern und 
Handwerksleuten bewohnt, die teils einer Vermischung von Ein­
heimischen und Zugezogenen entstammten und die das ihnen 
liebgewordene Land nicht verlassen wollten, auch nicht im Angesicht 
der Bedrohung durch die Barbaren. Nach vollendetem Kampf und 
nach der Eroberung behandelten diese sie gut. Ein wesentlicher 
Bestandteil von Dahns kulturell-politischer Botschaft wurde mit 
diesem einen Satz bereits enthüllt.
Nach der täglichen wissenschaftlichen Arbeit zog es Dahn in 
die Natur, die noch alle Spuren der „letzten Römer in den Alpen- 
ländem“ trug. Dort begann der kreative Prozess: die Gedanken der 
Forschung, die ihn den Tag über beschäftigt hatten, erfüllten sich in 
den Spielen seiner Phantasie, „wenn [er] im Abendschein zum Thore 
hinaus wanderte“. Er stellte sich die von Römern und Romanisierten 
bewohnten Täler und die von Nordwesten her anstürmenden Germa­
nen vor. Während seiner Wanderungen fand er zahlreiche Inskrip­
tionen, Münzen und Spolien, die jene Zeit für ihn zum Leben 
erweckten.
Eines Abends wanderte er hoch in die Berge hinauf, körper­
lich angestrengt, geistig jedoch voller Hoffnung und Erwartung -  „ich 
war noch sehr jung“. Was wird er hier antreffen? Im sogenannten 
Heidenschupf entdeckt er eine Quelle und um diese Quelle herum 
Bruchstücke eines marmornen Pflasters. Er findet auch eine Fliese mit 
dem Stempel der XXII. Legion. Das Aufregendste aber ist das erste 
Wort einer in Marmor gekerbten Inskription: „Hic...“. Nach 
wiederholtem Kratzen lässt sich mehr aufdecken: „Hic habet Felicit... 
Nihil mali intret“. Offensichtlich handelt es sich um eine Schwelle aus 
Stein mit einem Spruch. Er setzt sich in der abendlichen Ruhe hin und 
sinnt nach. Welches Glück wohnte hier? Oder ist der Name Felicitas
Das Werk ist Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer in Zürich 
gewidmet, „mit deutschem Gruß von Meer zu Fels“, Königsberg, Herbst 
1882. Die Freundschaft mit den beiden schweizerischen Autoren illustriert 
Dahns intellektuelle Umwelt.
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zweideutig: als Glück, aber auch als Frauenname? Wer war sie? Er 
schlummert, träumt -  und wacht auf, rufend: „Felicitas, Fulvius, 
Liuthari“. Sie sind jedoch nicht da. Den Traum aber möchte er 
behalten: „Und ich eilte nach Ftause und zeichnete noch in der Nacht 
die Geschichte auf, die ich geträumt auf dem Schutt der alten 
Römervilla“10. So verbindet Dahn die Sensation der wissenschaft­
lichen Forschung mit der Sensation des Abenteuers, inmitten einer 
Natur, die reizend von ihm beschrieben wird. Aber, auch wenn die so 
hergestellte Verbindung die meisten Leser männlichen Geschlechts als 
spannend angesprochen haben muss, die Frauen waren davon 
ausgeschlossen. Sie arbeiteten nicht in den Museen, um sich nach der 
Arbeit mühsam einen Weg durch das Gestrüpp zu bahnen und die 
Berge zu ersteigen.
Vom Chiem gau1 hat ein längeres Vorwort, das nach dem­
selben Muster die vom Autor erwünschte Lektüre des Romans noch 
deutlicher bestimmt. Dahn fuhrt seine Leser mit an die Ufer seines 
geliebten Chiemsees, wo er mit seinen Freunden segelt, wo Natur 
Poesie ist, und er sich in die Naturgewalt, „mitten in den Kampf der 
Götter und der Riesen“ versetzt fühlt. Bereits als junger Mann hat er 
dort viel Zeit verbracht und nach Spuren der Geschichte gesucht. 
„Schon damals von sehr kampffreudiger Einbildungskraft beseelt und 
eifrig die Geschichte von Schlachten und Belagerungen verfolgend“, 
fand er einst an einem Abhang die Reste eines germanischen 
Bauerngutes. Erneut bietet Dahn dem Leser einen typisch männlichen 
Kontext: Segeln und voller Kampffreude archäologisch forschen.
Viel Zeit verbrachte Dahn im Dörfchen Seebrück, dem 
römischen Bedaium, wo der keltische Gott Bid romanisiert worden 
war. In diesem Kontext ist folgende Aussage von wesentlicher 
Bedeutung:
...das Beste an all dem Treiben dort in Wald und Feld, auf Berg und See 
und Eiland war wohl das Träumen und Sinnen. Aber nicht ein bodenloses 
in die Luft hinein: sondern das Sinnen und Träumen über die Geschichte 
dieser Landschaft, dieser Inseln und Ufergestade, der Menschen, die in 
grauer Vorzeit hier gearbeitet gekämpft, gehasst und geliebt, geflucht und 
gebetet zu vielfach wechselnden Göttern hinauf, aber immer aus den 
gleichen Wünschen und Hoffnungen, Ängsten und Nöten des 
Menschenherzens heraus, die verschieden gefärbt im Ausdruck, doch im 
Inhalt die nämlichen sind aller Zeit und jedes Orts [Hervorhebung vom 
Vf.].12
Felicitas: 14.
Dahn widmete dieses Buch „meinem lieben alten Freund und Chiem- 
seeischen Segelgenossen Max Haushofer“.
Vom Chiemgau: 15.
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Im Anschluss an diese Gedanken enthüllt Dahn die Essenz seiner 
Emotionen als Wissenschaftler-Romancier:
Diese Betrachtung nun hat mich von Jugend an gereizt: nachzusinnen, 
nachzufühlen, endlich nachzubilden, wie die immer gleichen menschlichen 
Triebe, Leidenschaften, Strebungen im Wechsel der Völker und Zeiten 
wechselnden Ausdruck, verschiedenartig gefärbte Form der Erscheinung 
annehmen [...] Wen das nicht anzieht, wer die Versenkung in solche 
Vergangenheit verwirft, der verwerfe den geschichtlichen Roman, aber auch 
wie die Antigone und die Elektra, so den Coriolan und den Macbeth, den 
Teil und den Wallenstein, den Götz und den Egmont, - kurz alle Kunst, die 
geschichtliche Stoffe wählt und schließlich auch die Wissenschaft der 
Geschichtsforschung.13
Nach dieser Erläuterung teilt Dahn mit dem Leser den Augenblick, in 
dem er, sitzend am Ufer, auf ein Zeichen der Vergangenheit hofft. Als 
„der letzte übrig Gebliebene, der an dich glaubt“ betet er zu Wotan, 
dem ,Wunschgott‘ -  ein angesichts des christlich-bürgerlichen 
Zeitgeistes bestimmt schockierendes Bekenntnis. Die Wellen spülen 
einen Gegenstand an seine Füße. „Ich reinigte es mit dem Taschen­
messer -  demselben, das mir die Inschrift von ,Felicitas‘ klar 
geschabt...“14 Das ist ein raffinierter und bedeutungsvoller Hinweis 
auf den Roman, der dreizehn Jahre früher erschienen war. Das Objekt 
war ein Hufeisen, das ihn in die Zeit der Bajuwaren zurückführte, in 
ihre Gemeinschaft von Adligen, Freien und Unfreien, in ihre Religion 
und in ihre Rechtspflege. In einem Traum zeichnete sich ein neuer 
Roman ab. Der Donner rollte laut. Er erwachte: „und es galt nur noch, 
auszugestalten, was ich gesonnen und geträumt“15.
Dahns Denken gedeutet
Welche Talente und Kenntnisse waren bestimmend für Dahn als 
Verfasser historischer Romane, die wissenschaftlich genannt werden? 
Er ist ja  einer der am meisten genannten Vertreter der Gattung des 
,Professorenromans‘. Unbestreitbar war er ein guter Wissenschaftler. 
Sein Werk zeugt von tiefschürfender Kenntnis der Quellen und 
erweckt trotz Vorurteile Bewunderung. Er hatte freilich wie mancher 
Zeitgenosse die Neigung, durch seine Wissenschaft das deutsche 
Volk, die nationale Kultur und die Position dieser Beiden in der 








Tradition zu versehen. Dass er selber der Mit-Erfmder dieser Tradition 
war und sich in unseren Augen der Anachronismen und der 
teleologischen Interpretationen schuldig machte, ist gleichfalls 
deutlich. So war er bereits in seinen jungen Jahren - davon zeugen drei 
Aufsätze über „Freie Forschung gegen Dogmenzwang in der 
Wissenschaft“ -  ein Mann, der sich -  wenigstens im Urteil seiner 
Gegner -  antikatholisch postierte16. Die Angriffe von katholischer 
Seite gegen seinen Münchner Lehrer Karl Prantl veranlassten diese 
Haltung. Dass dieser Sachverhalt noch komplexer ist, geht aus seinem 
Roman Julian der Abtrünnige (Leipzig 1893) hervor. Darin nimmt 
Dahn nicht nur Stellung gegen die institutionalisierte Religion, gegen 
das Papsttum, sondern darin ergreift er auch Partei für eine Kultur, in 
der der Mensch in Freiheit seine religiösen Entscheidungen trifft. Das 
sind Entscheidungen, die bei Dahn nahezu gnostisch sind, voraus­
gesetzt, dass der Autor selber spricht während der weltanschaulichen 
und das Leben betreffenden Diskussionen zwischen Julianus und 
seinem Widerpart, dem Germanen Merowech-Serapio.
Diese Haltung färbt sein gesamtes Werk. Prantls Pantheismus 
war als anthropologistisch von einigen Priester-Gelehrten verketzert 
worden. Ihre ultramontanen Standpunkte verwarf Dahn als dog­
matisch und unwissenschaftlich: „siegen aber in Baiem auf die Dauer 
die Jesuiten, - dann heißt es: ,fmis Bavariae/ “17 Dass Dahn während 
späterer Jahrzehnte im Kulturkampf eine Rolle spielt, braucht uns 
kaum zu wundem. Für seinen Standpunkt ist es genauso bezeichnend, 
dass seiner Meinung nach eine Brücke zwischen theistischen und 
pantheistischen Auffassungen nur mittels der Poesie geschlagen 
werden könne, wenn er diese Brücke auch als ,schwancke‘ beurteilt.18
Trotz allem fehlt es Dahn nicht an historischer Reflexion. So 
hatte er ein offenes Auge für die Art und Weise wie die germanischen 
Quellen die Rolle des Individuums konsequent überbetonen und so die 
Geschichtsschreibung unvermeidlich färben. Gleichzeitig sah er auch, 
was eindeutig falsch war. Die Auffassung des Ursprungs der 
„blondköpfigen Germanen“ in Skandinavien, die im Europa des 
neunzehnten Jahrhunderts Anklang fand und eine asiatische Herkunft 
ausschließen wollte, verwies er mit einigen kernigen Argumenten ins 
Fabelreich.19 Dazu sei zu bemerken, dass die dramatischen Schluss­
seiten von Ein Kampf um Rom, auf denen die Goten Italien verlassen
Diese Aufsätze wurden zusammen mit anderen philosophischen und wissen­





und heimwärts, das heißt, gen Norden segeln, vermuten lassen, dass er 
früher vielleicht anders gedacht hat. Dass Dahn die Idee eines 
semitischen Ursprungs der Germanen ebenfalls als Unsinn abtat, mag 
uns aus der Perspektive des Nazi-Völkermords treffen, er hatte aber 
recht.
Unverkennbar fühlte der Wissenschaftler in Dahn sich 
genötigt, die Früchte seiner Forschung einem Publikum darzubieten, 
das seine ausgereiften Studien nicht las. Er wollte dieses Wissen auch 
der Jugend vermitteln. Das beweisen auch manche populär­
wissenschaftliche Werke, von denen er einige zusammen mit seiner 
Gattin Thérèse schrieb, die, wie soviele Professorsfrauen, domes­
tizierte wissenschaftliche Arbeit verrichtete.20
Aber, Dahns Romane bekunden noch viel deutlicher sein 
Bedürfnis, auf didaktisch-effektive Weise historisches Wissen und 
historische Erkenntnisse zu popularisieren. Denn, wenn sie ihren 
Ursprung auch in seinen literarischen Bestrebungen fanden, sie waren 
offensichtlich die Folge seiner wissenschaftlichen Arbeit. Wie direkt 
dieses manchmal geschah, möge an einem Beispiel demonstriert 
werden. Sobald Dahn sich in das historisch-juristische Problem der 
,Fehde‘ - die den normalen, von ihm als großes Kulturgut geschätzten 
Rechtsgang in der alt-germanischen Gesellschaft noch oft störte - 
vertieft hatte21, fand das Thema auch seinen Weg zum Roman, in 
diesem Falle zu Vom Chiemgau.
Wenn man Dahns historische Romane im Kontext seiner Zeit 
betrachtet, kann man nur feststellen, dass diese Romane einem 
Weltbild und einem Menschenbild entsprungen sind, das deutlich von 
der deutschen Kultur des Bildungsbürgertums geprägt worden ist, mit 
ihrer goetheschen Sehnsucht nach dem Süden, mit ihrer winckel- 
mannschen Ästhetik und ihrer Verherrlichung der germanischen 
Wurzeln. Diese Einflüsse wachsen zu einer Vision zusammen, die am 
besten als eine Reihe von Mythen für das deutsche Volk umschrieben 
sind.22 Ohne Zweifel hatte Dahn wenig Bedürfnis nach Ideen, die über 
das Nationale hinaus gingen. Er glaubte nicht an sie, das heißt: Er 
glaubte nicht an politische Konstellationen, die den Rahmen dazu 
bieten konnten. Totila sagt seinem römischen Gegner:
Wo ist denn die Menschheit, von der du schwärmst? Ich sehe sie nicht. Ich
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irgendwo in den Lüften, kenne ich nicht. Ich diene der Menschheit, indem 
ich in meinem Volke lebe. Ich kann nicht anders!23
Sogar Europa existierte im Grunde nicht für Felix Dahn, jedenfalls 
nicht als ein Ganzes von Nationen, von Staaten, von denen jeder auf 
seine eigene Weise das gemeinsame Erbe hegte und pflegte. Für die 
„Wälschen“ Elemente ist in Europa eigentlich kein Platz. Dahn 
charakterisiert sie als minderwertig: ein überdeutliches Echo der 
Debatte über Romanisch versus Germanisch als leitende Grundsätze 
innerhalb der europäischen Kultur. Diese stürmische Debatte fand am 
Ende des neunzehnten Jahrhunderts in Deutschland und nicht nur dort 
statt. Die wahren Erben Europas sind für Dahn die germanischen 
Völker. Von Italien aus -  dieser „Mutter der Menschlichkeit“24 -  ist 
die romanische Kultur im germanischen Europa erhalten geblieben. 
Beide waren ja  nah verwandt, wie es Dahn in seiner Urgeschichte der 
germanischen und romanischen Völker gezeigt hat.25
In Ein K am pf um Rom wird die zentrale Thematik des 
Zusammenstoßes von romanischen und germanischen Kulturen und 
deren allmähliche Assimilation behandelt. Dahn argumentiert, dass 
die „Barbaren“ - seine Ahnen, die späteren Erbauer der deutschen 
Nationen und Staaten -  eine selektive Auswahl aus dem „sinkenden 
Römerthum“ des fünften und sechsten Jahrhunderts getroffen haben. 
So haben sie eine Kultur gefördert, welche die Dekadenz des Alten 
zunichte machte und gleichzeitig Wertvolles für die Zukunft Europas 
bewahrte und schuf. Was den deutschen, germanischen ,Auftrag4 
betrifft, sind die Worte, mit denen der Nore Harald den Goten Totila 
überreden will, Italien zu verlassen, sehr aufschlussreich: „Vom 
Nordland geht alle Kraft aus -  dem Nordvolk gehört die Welt“.26
Die Romanserie Aus der Zeit der Völkerwanderung erweitert 
dieses Bild in Einzelheiten. Vom Chiemgau bildet eine überdeutliche 
Verherrlichung der alt-germanischen Rechtsordnung und des Aufbaus 
dieser Gesellschaft. Die faktische Unfreiheit und die sozial-ökono­
mische Ungleichheit werden darin zwar nicht verhüllt vorgestellt, aber 
dennoch gemildert, indem die adligen Hauptgestalten bis auf wenige 
Schurken alle gleich großherzig sind im Umgang mit ihren Unter­
gebenen. Gleichzeitig aber wird für eine eher egalitäre Struktur eine 
Lanze gebrochen. In einer wirklich kräftigen Gesellschaft verschwin­
den, ganz gewiss in Krisenzeiten, Klasseninteressen hinter einer
Ein K am pf um Rom, II: 170f.
Ebenda, I: 99.
Dahn, Urgeschichte, I - I V .
Ein Kam pf um Rom, IV: 83.
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allgemeinen Solidarität. Spiegelt der Roman auf diese Weise die 
Situation im kaiserlichen Deutschland des späten neunzehnten 
Jahrhunderts wider, eines Jahrhunderts, in dem das junkerhafte 
Preußentum und die bürgerliche Kultur danach streben mussten, zu 
einer Einheit zu gelangen? Wollte Dahn den Beitrag der ^erschmol­
zenen4 bajuwarisch-bayerischen, romanisch-germanischen Kultur 
gerade der preußischen Dominanz als Beispiel Vorhalten? Derartige 
Ansichten haben dazu geführt, dass mancher Forscher und Betrachter 
Dahns Denken als einen Vorboten der Blut und Boden-Ideologie zu 
beurteilen geneigt war, nach der ein germanisches Überheblichkeits­
gefühl konstruiert wurde, was dann im Nationalsozialismus sein 
imperialistisches Ziel erreichte.27
Auch an anderen Fronten sind die Deutung und die Situierung 
von Dahns Werken zuweilen zu einfach und beschränkt, in zu hohem 
Maße eingeblasen von gegenwärtigen Absichten und Überlegungen. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass in Dahns Perspektive auf die 
Vergangenheit der Mann die offenkundige Führer- und Heldenrolle 
erfüllt. In Ein Kam pf um Rom tragen die Teile die Namen der 
aufeinanderfolgenden Gotenkönige. Gewiss ist auch, dass Dahn in 
seiner skizzenhaften Darstellung dieser Führer die -  übrigens geringen 
und einander manchmal widersprechenden -  historischen Einzelheiten 
manchmal ins Positive verkehrt. Der junge Athalarik zum Beispiel 
war vermutlich nicht der strahlende Held, den Dahn aus ihm gemacht 
hat. Und der alte Witichis war wahrscheinlich opportunistischer als 
Dahn ihn dargestellt hat. Dennoch kann man den Kritikern einer 
solchen männlichen Perspektive erwidern, dass Dahn die Frage nach 
der Bedeutung der Frau in der Geschichte implizit als roten Faden 
durch seine Romane zieht. Die Kulturvermittlung von romanisch und 
germanisch sei, im Falle der Verwirklichung der Träume der Goten, 
von Frauen realisiert worden. Theodoriks Tochter, Königin Amalas- 
wintha, tritt als diejenige in Erscheinung, die ihr Volk zu kultivieren 
versucht, indem sie ihren Sohn, ihren Hof, ihre Adligen mit der 
Zivilisation des Südens konfrontiert. Später wählt sich König Totila 
die Römerin Valeria und in ihr die Verkörperung des Romanischen, 
das heißt, der römisch-griechischen Kultur, damit diese mit seiner 
Kultur zu einer Einheit verschmilzt. Beim Übergang von den 
traditionellen Göttern zum christlichen Gott, der in Felicitas umrissen 
wird, steht die Frau im Mittelpunkt. Sie ist als erste empfänglich für 
die neue Religion, sie gebärt die Kinder, die sie nach neuen Gesetzen
Siehe für diese Auffassung: Westenfelder 1989: 2. Der Verfasser verfehlt 
durch seine Beschränkung auf Ein Kampf um Rom die in Wirklichkeit viel 
komplexere Auffassung Felix Dahns.
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erzieht. Kann die Frau aber auch Herrscher sein und folglich eine 
deutliche Männerrolle erfüllen, kann sie ein Volk fuhren? Der alte 
Gotenadel murrt, wenn die Tochter nach dem Vater Theodorik regiert. 
Auf die gestellten Fragen scheint Dahns Antwort ambivalenter, aber er 
schließt die Möglichkeit nicht aus. Ohne Zweifel verfugen manche 
Frauen über die erforderlichen Qualitäten -  Amalaswintha legt es an 
den Tag -, eines der wesentlichen Elemente ihres Frau-Seins jedoch, 
die bedingungslose, aufopfernde Liebe zu Mann und Kindern, muss 
sie einem höheren Ziel opfern und sich damit versöhnen, dass sie 
zwischen beiden Polen hin- und hergerissen wird.
Diese Betrachtungen lenken den Blick auf das Gedankengut 
der Bewegungen für die Frauenemanzipation während des späten 
neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Man könnte Dahn 
also vorwerfen, hiermit anachronistisch umzugehen, indem er zeitge­
nössische Fragen und Erkenntnisse allzu einfach auf eine Vergangen­
heit hin projiziert. Vorsichtiger ausgedrückt: Auf eine Vergangenheit, 
die ihm nicht die Zeugnisse bot, die er als Grundlage einer solchen 
Darstellung brauchte.
Geschichtsfälschung: Dies ist der Begriff, den mancher in den 
Mund nimmt, um die Gattung des historischen Romans zu kritisieren. 
Einige Forscher meinen, dass dieser Begriff in seiner Paradoxalität 
zeigt, dass diese Gattung keine Daseinsberechtigung haben kann. 
Handelt es sich um Geschichtsfälschung, wenn Dahn am Schluss des 
Romans Ein Kam pf um Rom den Gotenschatz auf Drachenschiffen 
nordwärts transportieren lässt, während andere Historiker der Mei­
nung sind, dass einer dieser Goten das Gold und die Juwelen an die 
Byzantiner verschleudert hat? Oder akzeptiert man diese Stelle als 
dramatisch wirkungsvoll? Ist Dahns evident anti-katholische Stellung­
nahme Geschichtsfälschung, die der Geisteshaltung der historischen 
Periode, die er heraufbeschwören möchte, in inakzeptabler Weise 
Abbruch tut? Oder ist eine solche Ansicht selber anachronistisch? 
Stellt sie das fünfte und sechste Jahrhundert allzu bequem als bereits 
christianisiert vor?
Dahns Nachleben
Die Zeit hat sich Dahn gegenüber nicht freundlich erwiesen. Dennoch 
wird der Roman Ein Kam pf um Rom wiederholt neu gedruckt und 
wird in einem renommierten historischen Nachschlagewerk auf ihn 
hingewiesen.28
Giess 1993, Lemma: Totila.
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Der „Große Herder“ aus den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts nennt Dahns Oeuvre sehr überschätzt, indem er vor 
allem den anti-katholischen Gehalt hervorhob. Einen solchen Verur­
teilungsgrund wird man heute nicht leicht anführen, um so mehr als 
viele Romane Felix Dahns diese Haltung bestimmt nicht so stark 
atmen wie Ein Kam pf um Rom.
In der Charakteristik von Dahns literarischer Prosa im kürz­
lich erschienenen, angesehenen Kindlers Literatur Lexicon wird dem 
Autor etwas anderes zum Vorwurf gemacht: Seine Naivität, das er die 
Geschichte als Produkt persönlicher Leidenschaften vorstelle.29 Das 
ist ein befremdendes Urteil, das ohne Zweifel mit bestimmt wird vom 
Umstand, dass der Verfasser des Lemmas -  keine Seltenheit bei 
Autoren solcher Beiträge -  nicht die Mühe genommen hat, Dahns 
Werk selber zu lesen.
Freilich, der Plot, die Oberflächenstruktur der meisten 
Romane -  auch der hier namentlich genannten -  konzentriert sich auf 
individuelle Verhaltensweisen. Dahn verfügte über genügend psycho­
logische Kenntnisse, um einzusehen, dass eine spannende Geschichte 
und gute, sei es nach heutigem Sprachgefühl etwas pathetische und 
melodramatische, Dialoge als deren Motor starke Personen ver­
langen. Er wusste außerdem verwickelte Aktionen in Szenen zu 
kleiden, von denen die Leser ergriffen wurden. Dennoch erweist sich 
Dahn bei genauerer Lektüre eher fasziniert von der Rolle der Kulturen 
und der Weltanschauungen, wie diese nach meiner persönlichen 
Überzeugung nun einmal in individuellen Aktionen Gestalt annehmen. 
Kulturen, kulturelle Ideale -  in Dahns Romanen von historischen 
Personen verkörpert -  werden ihm zufolge besonders von Völkern 
getragen. Völker werden geboren, sie wachsen kräftig, sie erblühen, 
und schließlich hören sie auf zu bestehen -  das legt Julius in Ein 
Kampf um Rom30 dar -  wenn sie sich nicht erneuern, wenn bestimmte 
Bedingungen nicht erfüllt werden. Ein darwinistischer Unterton ist 
hier gewiss spürbar und das ist während dieser Jahrzehnte kaum 
verwunderlich. In seinem dreibändigen Notizbuch, das unter dem Titel 
Bausteine 1882 erschien, hebt Dahn in einer Besprechung von Gustav 
Freytags populärem Romanzyklus Die Ahnen solche Prinzipien wie 
„Individuation, Vererbung, Anpassung und Atavismus“ hervor.31 Aber 
bei aller Aufmerksamkeit für die Veränderung als Statuierendes 
innerhalb der Geschichte, legt Dahn allerdings den Nachdruck auf das 
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Völkern Gestalt annimmt, nicht zu widersprechen braucht -  und somit 
die Kontinuität verbürgt. Bleibt noch die Frage nach den Gründen für 
die Beliebtheit von Autoren wie Felix Dahn während des späten 
neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Und, was Ein 
Kam pf um Rom betrifft, seine Beliebtheit bis heute.
Um mit Letzterem anzufangen: Viele der ,kleinen4 Romane 
wird man auch in Zukunft nicht mehr lesen, da sie dem heutigen 
Bedürfnis nach individueller und psychologisierender Gestaltung der 
handelnden Personen -  einem seit dem Anfang des zwanzigsten 
Jahrhunderts wachsenden Bedürfnis -  nicht entgegenkommen. Wenn 
auch dieses mangelhafte Erzählverfahren in Ein K am pf um Rom fehlt, 
so ist es gerade die epische Breite, die vielen Lesern noch Leserfreude 
verschaffen kann. Es ist übrigens nicht befremdend, dass der nach 
heutigen Maßstäben gemessen sehr lange Text gekürzt und dass auch 
der Sprachgebrauch einigermaßen vereinfacht wird.
Ob man die Begeisterung von Dahns Zeitgenossen genügend 
erklärt, wenn man behauptet, dass er seinem Lesepublikum die 
Gelegenheit bot, aktuelle politische und weltanschauliche Fragen in 
den Rahmen der „Unverbindlichkeit der Geschichtsfeme“32 zu stellen, 
scheint mir fraglich. So unverbindlich war die Vergangenheit für 
Dahn und seinesgleichen überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil. Die 
Bilder, die heraufbeschworen wurden -  ob sie nun die Verbundenheit 
mit dem Heimatboden und der regionalen Kultur, das Führertum, den 
Glauben, die Rolle der institutionalisierten Religion, die Position der 
Frau oder die breite Kluft zwischen einer germanischen und einer 
römischen Kulturtradition betrafen -  stellten all diese Fragen in den 
Kontext der Vergangenheit, um zu demonstrieren, dass das Heute 
noch immer davon bestimmt wurde oder wieder davon bestimmt 
werden sollte. Kurz, wie man auch über die literarischen Qualitäten 
des historischen Romans urteilen mag, in dem Verfahren das von 
Dahn gewählt wurde, lag und liegt die Kraft und paradoxalerweise 
auch die mögliche Gefahr dieser Gattung. Diese Romangattung zieht 
ja noch immer eine viel größere Zahl von Lesern an als die Texte der 
Wissenschaft. Vielleicht sollten Historiker öfters Romane schreiben 
und so in die Spuren Felix Dahns treten?
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